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1. Die Jugend und erste Bildung.

(1732–53)

»Sieh, mein lieber Hummel, das Haus, wo der Haydn ge-
boren wurde, eine schlechte Bauernhütte, wo ein so gro-
ßer Mann geboren wurde!« dieses Wort sprach 1827 auf
seinem Todesbette über den Schöpfer der Symphonie
und des Quartetts  derjenige,  der  beiden die  schönste
Krone aufsetzen sollte, Beethoven.

Es war in dem Marktflecken Rohrau bei Bruck an der
Leitha in Niederösterreich, also hart an der ungarischen
Grenze, wo am 31. März 1732 Joseph Haydn das Licht der
Welt erblickte. Der kleine Ort gehörte den Grafen Har-
rach, die denn auch in den 1790er Jahren dem von seinen
Londoner Triumphen heimkehrenden Meister in ihrem
Park ein Denkmal errichtet haben.

Haydns Vater war Wagner. Das Geschäft bestand seit
langem in der Familie. Er selbst war nach Handwerks-
brauch gewandert und soll dabei bis Frankfurt am Main
gekommen sein. Seine Ehe war mit zwölf Kindern geseg-
net,  von denen jedoch nur die Hälfte am Leben blieb.
Diese wurden in ihrer katholischen Confession zur Got-
tesfurcht erzogen und weil sie arm waren, auch zu Spa-
ren  und  Fleiß  angehalten.  »Meine  Eltern  haben  mich
schon in der zartesten Jugend mit Strenge an Reinlich-
keit und Ordnung gewöhnt, diese beiden Dinge sind mir
zur  zweiten  Natur  geworden«,  sagte  Haydn  im  Alter
selbst. Die Mutter war aufs zärtlichste für sein Wohl be-
sorgt, und wenigstens der Vater erlebte auch noch den
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Lohn solcher braven Erziehung, Haydns Anstellung als
Kapellmeister. Die Art, wie dieser viele Jahre später in sei-
nem Testamente auch des Grabes der Mutter gedenkt,
bezeugt, dass sie ihm dereinst viel gewesen war.

Der Vater war ein »von Natur aus großer Liebhaber
der Musik« mit einem leidlichen Tenor und hatte »ohne
eine Note zu kennen« auf der Wanderschaft die Harfe
klimpern gelernt. Abends nach der Arbeit sangen sie mit-
einander, und voll Rührung gedachte noch der Greis die-
ser musikalischen Jugendergötzung. Er selbst, der kleine
»Sepperl«, hatte dabei durch feines Gehör und eine gute
Stimme überrascht, ja er sang dem Vater schon bald »alle
seine simpeln kurzen Stücke ordentlich nach.« Ebenso
ahmte  er  mit  einem  kleinen  Stecken  das  Geigenspiel
nach, und ein Verwandter aus der Nähe beobachtete bei
solcher Gelegenheit das sichere Ton- und Taktgefühl des
fünfjährigen Knaben. Dieser Verwandte, welcher Schul-
meister und Chorregent in dem nahen Städtchen Hain-
burg  war,  nahm  ihn,  der  eigentlich  dem  geistlichen
Stande bestimmt war, dann auch eines Tages mit sich
dorthin, um ihn eine Kunst erlernen zu lassen, die ihm
die Erreichung jenes Zieles  unfehlbar  eröffnen werde.
Haydn kam seitdem nicht anders als zum Besuche in die
Heimat zurück. Aber dass er ihrer und seiner meist unbe-
mittelten Verwandten zeitlebens in Liebe und Achtung
gedachte, sagt sein Wort aus alten Tagen: »Ich lebe weni-
ger für mich, als für meine armen Verwandten, denen ich
nach meinem Tode etwas zu hinterlassen wünsche.« Er
schämte sich seiner niedrigen Herkunft so wenig, dass er
vielmehr selbst oft davon sprach, sagen die Biografischen
Notizen über ihn.  Ebenso gedachte er aber im Testa-
mente des Pfarrers und Schullehrers wie der armen Kin-
der seines bescheidenen Geburtsortes. Und 1795, als er
selbst bei der Einweihung jenes Harrachschen Denkmals
dort  wieder anwesend war,  war  er  in  der  väterlichen
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Wohnstube  niedergekniet,  hatte  die  Schwelle  geküsst
und zugleich selbst auf die Ofenbank hingewiesen, wo er
einst die kleinen Spielkünste geübt hatte, die der Anlass
seiner  großen Künstlerlaufbahn wurden.  »Junge Leute
werden an  meinem Beispiele  sehen können,  dass  aus
dem Nichts doch Etwas werden kann: was ich bin, ist al-
les ein Werk der dringendsten Not«, sagte er bei Erinne-
rung dieser allerdings sehr geringen Anfänge.

Die »musikalischen Anfangsgründe samt anderen ju-
gendlichen Notwendigkeiten« erlernte nun in der alten
Heunenburg Haydn bei jenem »Herrn Vetter« Matthias
Frankh. »Gott der Allmächtige, welchem ich allein so un-
ermessene Gnade zu danken habe, gab mir besonders in
der Musik so viel Leichtigkeit, indem ich schon in mei-
nem 6. Jahre ganz dreist einige Messen auf dem Chor her-
absang und auch etwas auf dem Klavier und Violin spiel-
te«,  sagt  er  selbst  um 1776 in einer autobiografischen
Skizze, die sich in den »Musikerbriefen« (2. Aufl. Leipzig
1873) befindet. Aber er lernte zugleich dort sämtliche übli-
chen Instrumente kennen und die meisten selbst spielen.
»Ich danke es diesem Manne noch im Grabe,  dass er
mich zu so vielerlei angehalten hat, wenn ich gleich da-
bei  mehr Prügel  als  zu essen bekam«,  lautet  hierüber
sein  späteres  humoristisches  Bekenntnis.  Leider  ent-
sprach dieser letzteren Anklage auch die übrige Behand-
lung im Hause seines Herrn Vetters. »Ich musste mit Sch-
merzen wahrnehmen, dass die Unreinlichkeit den Meis-
ter spielte, und ob ich mir gleich auf meine kleine Person
viel einbildete, so konnte ich doch nicht verhindern, dass
nicht dann und wann die Spuren der Unsauberkeit sicht-
bar wurden, die mich auf das empfindlichste beschäm-
ten, ich war ein kleiner Igel«, sagt er wieder selbst. Er
trug schon damals »der Reinlichkeit wegen« eine Perrü-
cke, ohne welche man allerdings den »Papa Haydn« sich
nicht wohl zu denken vermag.
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Von der Art der musikalischen Unterrichtung in Hain-
burg hören wir auch wenigstens einen Zug. Es war eben
in der Charwoche, in welcher viele Processionen abgehal-
ten werden. Frankh war durch den Tod seines Pauken-
schlägers in große Verlegenheit gesetzt. Er warf also sein
Auge auf den kleinen Sepperl, dieser sollte in der Eile Pau-
ken schlagen lernen. Er zeigte ihm die Handgriffe und
ließ ihn dann allein. Der Knabe nahm einen Korb, wie ihn
die  Bauern  zum  Mehl  beim  Brodbacken  gebrauchen,
überspannte denselben mit einem Tuche, stellte ihn auf
einen mit Zeug überzogenen Stuhl und paukte nun mit
so viel Begeisterung darauf los, dass er gar nicht merkte,
wie das Mehl aus dem Körbchen staubte und den Stuhl
verdarb. Er bekam wol einen Verweis, allein sein Lehrer
war rasch besänftigt, als er mit Staunen bemerkte, dass
Joseph so geschwind ein fertiger Paukenschläger gewor-
den war. Da nun aber Sepperl noch sehr klein von Ge-
stalt war, konnte er den bisherigen Paukenträger nicht
erreichen und man musste ihm einen kleineren Men-
schen geben, der jedoch zum Unglück bucklig war, wo-
durch selbst in der Procession Lachen erregt ward. Allein
Haydn gewann so auch von diesem Instrumente genaue
praktische Kenntnis, und bekanntlich spielt der Pauken-
schlag  in  seinen  Symphonien  seine  besondere  Rolle:
Haydn ist der erste, der das Instrument nach seiner vol-
len Individualität und zu freien künstlerischen Zwecken
in der Instrumentalmusik verwendet. Er ließ sich denn
auch gern in dieser Kunst loben und gab, wie wir sehen
werden,  später  noch  in  London  dem  Paukenschläger
Nachhilfe in ihrer Verwendung.

Dieser  erste  praktische  Erfolg  aber  bestärkte  den
Schulmeister selbst darin, dass im Grunde Musik Haydns
zukünftige  Berufsbeschäftigung  sei.  Sein  »gelehriger
Fleiß« wurde denn auch bald allgemein belobt und seine
angenehme Stimme blieb zudem die beste persönliche
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Empfehlung. So kam es, dass er bereits nach zwei Jahren
in große und man darf sagen, größte musikalische Ver-
hältnisse kam, nach Wien.

Der Stadtpfarrer stand mit dem k. k. Hofkapellmeister
Reutter in enger Freundschaft, sie waren Gevattern. Es
musste sich fügen, dass Reutter in Geschäften von Wien
durch  Hainburg  reiste  und  bei  dem  Stadtpfarrer  auf
kurze Zeit abgestiegen war, bei welcher Gelegenheit er
auch von dem Zweck seiner Reise sprach, dass er näm-
lich Knaben suche, welche schöne Stimme und Fähigkeit
genug besäßen, um Chordienste tun zu können. Der Pfar-
rer  erinnerte  sich  sogleich  unseres  Josephs.  Reutter
wollte den geschickten Knaben sehen. Er erschien. Reut-
ter fragte ihn: ›Büberl, kannst du einen Triller schlagen?‹
Joseph mochte der Meinung sein,  es sei  nicht erlaubt
mehr zu können als andere ehrliche Leute, und beantwor-
tete daher die Frage mit den Worten: ›Das kann ja der
Schulmeister  auch  nicht.‹  ›Schau‹,  erwiderte  Reutter,
›ich will dir einen Triller vormachen, gib recht acht, wie
ich ihn mache.‹ Kaum hatte er denselben geendigt, so
stellte sich Joseph mit der größten Freimütigkeit vor ihn
hin und schlug nach höchstens zwei Versuchen einen so
vollkommenen Triller,  dass Reutter vor Verwunderung
bravo rief, in die Tasche griff und dem kleinen Virtuosen
einen Siebzehner (50 Pf.) schenkte. So erzählt der Maler
Dies, der Haydns Umgang von 1805 bis zu dessen Tode
genoss und danach 1810 die so wertvollen »Biografischen
Nachrichten« über ihn herausgab.

Der Kleine benutzte nun die Zwischenzeit bis zum 8.
Lebensjahre, wo er erst ins Kapellhaus eintreten konnte,
zu Gesangübungen, – denn dies hatte der Herr Hofkapell-
meister, als er dem Vater die Zusage gegeben hatte, für
des Knaben Fortkommen zu sorgen, zur Bedingung ge-
macht, – er bediente sich dazu, da er keinen regelrech-
ten Lehrer fand, aus eigener Erfindung der natürlichsten
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Methode, schlechtweg die Töne der Tonleiter zu singen,
und machte dadurch so rasche Fortschritte, dass Reut-
ter, als der Knabe in Wien ankam, über seine Fertigkeit in
Staunen geriet.

Das Kapellhaus war das der Stephanskirche. Allein die
Kapellknaben hatten auch außer bei den ohnehin sehr
häufigen Gottesdiensten noch in auswärtigen Aufführun-
gen mannichfacher Art mitzuwirken und waren dadurch
in ihrer eigenen Ausbildung bedeutend gehemmt. Haydn
sagt zwar selbst, dass er hier »nebst dem Studieren die
Singkunst,  das Klavier und die Violine von sehr guten
Meistern erlernt« und sowol in der Kirche wie bei Hofe
mit großem Beifall  gesungen habe.  Allein wenn schon
das »Studieren« nur der notdürftige Unterricht in Reli-
gion, Schreiben, Rechnen und Latein war und darin zu-
letzt doch wieder er selbst sein eigentlicher Lehrer zu
sein hatte, so stand es mit der Kunst in der Hauptsache
noch schlechter. Denn der Herr Hofkapellmeister beküm-
merte  sich  nicht  viel  um seine  Kapellschüler  und er-
scheint  obendrein  als  ein  etwas  hochfahrender  Herr.
»Ich war auf keinem Instrumente ein Hexenmeister, aber
ich kannte die Kraft und Wirkung aller, ich war kein sch-
lechter Klavierspieler und Sänger und konnte auch ein
Konzert  auf  der  Violine  vortragen«,  durfte  trotzdem
Haydn später  sagen.  Das  Singen aber  war  schon rein
praktisch genommen seine Hauptübung und demgemäß
auch seine Stärke, weshalb er denn auch als deutscher In-
strumentalkomponist zuerst gesangmäßig, das heißt me-
lodiös schrieb. Darum legte er aber auch darauf zeitle-
bens großen Wert und tadelte es oft, dass so viele Kom-
ponisten nichts davon verständen. In diesen beiden Din-
gen bestand also, abgesehen von dem praktischen Musik-
unterricht, der Hauptsache nach dasjenige, was er in die-
ser seiner zehnjährigen Kapellhauszeit in Wien als künst-
lerische Jugendschulung genoss: er hörte stets viel a ka-
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pella,  d.  h.  reine Chor-Musik mit  ihrem kontrapunkti-
schen Gewebe und lernte ebenso jede Art von Sologe-
sang und Instrumentalmusik kennen, und beides umso
eindringlicher,  als  er  selbst  bei  allem mitwirkte.  Doch
sind ihm auch ganze zwei Stunden in der musikalischen
Theorie von dem »braven Reutter« gegeben worden.

Einzelnheiten  über  diese  Jugendzeit  erzählt  noch
Dies. Joseph sei trotz aller Vernachlässigung seiner Aus-
bildung mit seinem damaligen Stande zufrieden gewe-
sen, und zwar, weil Reutter von seinem Talente so einge-
nommen war, dass er dem Vater erklärte, »und wenn er
zwölf Söhne hätte, so würde er für alle sorgen.« So ka-
men noch zwei Brüder, darunter der spätere Salzburger
Kapellmeister Michael Haydn, der aus der Biografie Mo-
zarts bekannt ist, ins Kapellhaus nach Wien, und Joseph
hatte die »unendliche Freude« sie unterrichten zu müs-
sen. Schon damals beschäftigte er sich übrigens eifrig
mit  Komponieren.  Auf  jedes  Blättchen  Papier,  das  er
fand, zog er mühevoll Linien und steckte sie voll Noten-
köpfe, denn er meinte, es sei schon recht, wenn nur das
Papier recht voll sei. Reutter überraschte ihn einmal in ei-
nem Augenblick, wo er ein solches zwölfstimmiges Salve
regina d. i. der englische Gruß auf einem mehr als ellen-
langen Papiere vor sich ausgebreitet liegen hatte. »He,
was machst du da, Büberl?« sagte er, sah aber dann das
lange Blatt doch durch, lachte herzlich über die reiche
Aussaat des Wortes salve (Gegrüßet seist du), noch mehr
über den riesenmäßigen Einfall, als Knabe sich an zwölf
Stimmen  zu  wagen  und  fügte  hinzu:  »O  du  dummes
Büberl, sind dir denn zwei Stimmen nicht genug?« »Aus
solchen hingeworfenen kurzen Anmerkungen wusste Jo-
seph Nutzen zu ziehen«, heißt es dabei. Weiter riet ihm
aber Reutter, die in der Kirche aufgeführten Stücke auf
beliebige Art zu variieren, und diese Übung brachte ihn
früh auf eigene Ideen, welche dann Reutter corrigierte.


